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gebotenen Leadership-Konzepte können dann 
von den Teilnehmenden  kontext-spezifisch an-
gewandt werden.

2) Umsetzung: Coaching hat sich als ein wichtiger 
Baustein entwickelt, der die Verbindung für die 
Teilnehmenden zwischen Verstehen des Kontexts 
und der erfolgreichen Anwendung von Leader-
ship-Konzepten bildet.

3) Lernmethoden: Aufbauend auf robuste akademi-
sche Konzepte ist es zwischenzeitlich gelungen, 
die Brücke zwischen Theorie und Praxis noch 
weiter zu verstärken. Insbesondere Elemente wie 
Coaching und die zielgerichtete Anwendung von 
Planspielen tragen dazu wesentlich bei.

4) Öffentliche Programme: Mit dem FEF, dem Lea-
dership-Tag und dem Zertifikatsprogramm sind 
wesentliche Weiterentwicklungen in öffentli-
chen Programmen zu Leadership erreicht wor-
den. Einzelpersonen, gesponsert von ihren Or-
ganisationen, profitieren von der Zusammen-
arbeit mit Teilnehmenden aus ganz anderen 
Branchen. 

5) In-Company-Programme: Andererseits haben 
viele Organisationen erkannt, dass die Schaf-
fung einer neuen Leadership-Kultur nicht nur 
auf einzelnen Schultern ruhen kann, es geht viel-
mehr auch darum, eine kritische Masse von Opi-
nion Leadern in der Organisation zu erzeugen. 
Deshalb ist es nicht verwunderlich, dass einige 
Organisationen ganz bewusst den Weg der In-
Company-Programme wählen, um einen Wett-
bewerbsvorteil gegenüber ihren Konkurrenten 
zu erzielen. Auch hier ist das Thema Coaching 
sehr zentral, damit  Teams, oder auch ganze Be-
reiche, zielgerichtet die produktive Energie erhö-
hen können.

Ausblick
1) Technologien, mit denen sich unsere Teilnehmen-

den verstärkt auseinandersetzen, haben signifi-
kante Auswirkungen auf die Leadership-Ausbil-
dung. Mit unseren Partnern sind wir gegenwär-
tig in verschiedensten Projekten engagiert, um 
dieses Potenzial auch proaktiv in die Leadership-
Aus- und Weiterbildung einzubringen.

2) FEF in englischer Sprache: Etwas was bereits ganz 
normal in in-Company Programmen ist, nämlich 
ein Programm in englischer Sprache durchzufüh-
ren, wird in 2013 auch im FEF realisiert. Zusätz-
lich zur deutschsprachigen Durchführung (22.-
24. Mai 2013) wird es im November 2013 (14.-
16.) auch eine englischsprachige Variante geben. 
Diese zielt insbesondere auf die internationale 
Konstellation in vielen unserer Partnerunterneh-
men ab.

Obama oder 
Romney?
Seit Jahren bereitet der 
Republikaner Willard 
Mitt Romney die Ablö-
sung des Demokraten 
Barack Hussein Oba-
ma vor. Hat der Mormo-
ne Chancen, die Wahl 
zu gewinnen? Kann er 
den rhetorisch stilsi-
cheren und erfahrenen 
Wahlkämpfer Obama 
aus dem Weissen Haus 
verdrängen? Hat er ein 
überzeugendes Wahl-
programm?

Schlechte Wirtschaftsdaten
Auch wenn die hohe Arbeitslosenquote gegen 
Obama spricht, wird er es wohl wieder schaffen. 
Nicht, weil er «smart» aussieht oder weil er ein 
(verdienter?) Friedensnobelpreisträger ist. Auch 
nicht, weil er ein hervorragender Wahlkämpfer 
und Kleinspendensammler ist. Im Gegenteil, sein 
Spendenkonto scheint dieses Mal deutlich klei-
ner zu sein, als jenes seines millionenschweren 
Herausforderers. Und dies nicht zuletzt auch 
 deshalb, weil Obama mit seinem berühmten 
«Yes, we can» viel versprach, aber bei weitem 
nicht alles halten konnte.
Dennoch spricht viel für Barack Obama und 
 seinen Vizepräsidenten Joseph Robinette «Joe» 
Biden. Wichtig ist aber, dass er den Vorwurf, ein 
Liberaler zu sein, abstreifen kann. Zumal dies im 
freiheitsliebenden Amerika ein Schimpfwort ist 
und mit sozialistisch, ja sogar antikapitalistisch 
gleichgesetzt wird. Nebst dem Bisherigen-Bonus, 
der präsidialen Medienpräsenz, dem rhetori-
schen Feinschliff, der Begeisterungsfähigkeit der 
Massen und der Mobilisierungsfähigkeit von 
Minderheiten sind Obamas Stärken aber vor 
 allem Romneys Schwächen. 

Romney, der Konservative?!
Als Republikaner muss der ehemalige Gouver-
neur von Massachusetts die konservativen  
Werte der Tea-Party und die traditionellen repu-
blikanischen Themen vertreten. Dazu gehören 
Programme gegen liberale «Auswüchse»  
(z.B. Schwangerschaftsabbruch) wie auch 
 Forderungen nach Steuersenkungen und der 
Verringerung der Verschuldung. Zudem kann 
der Kandidat Romney derzeit nicht sagen, wie  
er seine 12 Millionen Arbeitsplätze schaffen  
will. 
So eine Mehrheit zu finden, ist im Einwande-
rungsland USA schwierig. Deshalb dürfte der 
alte Präsident wohl auch wieder der neue sein.
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